
MARL

An Marl scheiden sich die Geister
3.9 dzMBetonwüste oder doch architektonisches Juwel? Diese und andere Fragen diskutierten ~ 

Fachleute und Bürger im Rathaus. Visionen der 1950er Jahre treffen die Realität von heute

Von Lisa Maria Skrahurski

Marl. Eine aufstrebende Industrie­
stadt, die durch eine strikte und er­
folgreiche Baupolitik eine der grö­
ßeren Städte Europas werden woll­
te und bis 1970 rund 120 000 Ein­
wohner zählen sollte. Das war Marl 
in den 1950-er Jahren. Was heute 
noch davon übrig geblieben ist, da­
ran scheiden sich die Geister. Die 
einen nörgeln über ihre Stadt samt 
Architektur, die anderen sind da­
rum bemüht, Veränderung in das 
Stadtbild und in die Köpfe der Be­
wohner zu bringen.

So auch am Samstag im gut gefüll­
ten Rathaus; Der Initiativkreis Scha- 
rounschule und der Deutsche Werk­
bund NW veranstalteten in Koope­
ration mit der Stadt ein Symposium 
unter dem Motto „Marl -  ich lieb 
dich, ich lieb dich nicht“. Experten
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^versuchten, Marl und seine archi­
tektonischen Schätze zu erklären, 
neue Perspektiven für die Zukunft 
zu öffnen und mit interessierten 
Einwohnern über die Lage ihrer 
Stadt zu diskutieren.

Zei&eugen berichten 

Nach der Eröffnung durch den stell­
vertretenden Bürgermeister Rüdi­
ger Schwärtzke berichteten Zeit­
zeugen wie Hans-Joachim Thielcke, 
der die Stadtplanung und -entwi- 
cklung zu Beginn seiner Laufbahn 
als Architekt hautnah miterlebt hat­
te, wie die einzelnen Ortsteile unter 
der Hand des damaligen Bürger­
meisters Rudolf Heiland in den 
Nachkriegsjahren zusammenwuch­
sen und aufhlühten-Heilan Asch aff­
te eine kulturelle Infrastruktur, kre­
ierte eine neue Stadtmitte und arbei­
tete zusammen mit dem Architek­
ten Hans Scharoun an der gleichna­
migen Schule, die als eines der be­
deutendsten, ja avantgardistischen 
Bauwerke in NRW gilt.

Sie und das Rathaus standen im­
mer wieder im Mittelpunkt der 
Podiumsdiskussion als die „archi­
tektonischen Juwele der Stadt“. 
Letzteres sollte durch seine Bauwei­
se mit viel Glas mehr Transparenz in 
die Politik und somit Vertrauen in

Engagiert: Führung mit Marls Baudezernent Wolfgang Seckler über den Creiler Platz zur Scharoun-Schule.

5 die aufsteigende Demokratie des 
Landes bringen und gar selbst als 
Skulptur betrachtet werden. Der 
freie Stil sollte als Symbol für Mün­
digkeit und Selbstbewusstsein der 
aufkommenden Bürgerstadt stehen. 
und darüber hinaus den geografi­
schen Mittelpunkt der Stadt bilden, 
die 1936 die Stadtrechte erhielt.

Doch woran liegt es, dass aus der 
Stadt heute nicht das geworden ist, 
was, damals von Politikern, Bauden 
zementen und Architekten prophe­
zeit wurde? Marl ist grün und w a r- 
schon seit jeher Industriestadt ande­
rer Art. Das heißt: Eine bauliche 
Überwucherung der Industrie wur­
de vermieden, indem diese strikt 
vom Wohnraum getrennt wurde. 
Rudolf Heilands Vision von einer 
Industriestadt im Grünen nahm Ge­
stalt an. Welche Stadt im Ruhrgebiet 
hat schon einen See mitten im Zent­
rum? Fürsprecher der Stadtmitte 
sagen ihr sogar eine „intensive Auf­
enthaltsqualität“ nach.

1,5 Kilometer lange Skulpturenmeile

■  Auf der Route zwischen Rat­
haus und Scharoun-Schule soll 
in einem Langzeitprojekt des Ini­
tiativkreises eine i.5 Kilometer 
lange Skulpturenmeile quer 
durch die City entstehen.

■  Die Architektur der Scharoun- 
Schule ist kindgemäß an die Ent­
wicklung angepasst und bildet 
mit ihren vier Einheiten e|n klei­
nes Dorf um das Zentrum, das 
die Aula darstellt.

, Wilfried Groß (CDU) hält aller­
dings dagegen: „Was nützt uns denn 
der schönste See, wenn gleich dane­
ben die Betonwüste Creiler Platz 
den Anblick verdirbt?“

Auf der anderen Seite kristallisier­
ten sich die Mängel der Stadt 
schnell heraus: Prof. Dr. Roland 
Günter machte die Irrtümer über 
Marl für das imbewusste Lebensge­
fühlverantwortlich. „Die Nicht-Ein­
heitlichkeit Marls und seiner Stadt­
teile ist als Zerstreuung oder Zwit- 
ter-Gebilde angesehen“, so der His­
toriker. Wer die Stadt schlechtrede,
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habe kein Interesse an ihrer, Aussa? 
gekraft. Dass vieles an Gedanken­
gut früherer Generationen verlörefi 
ging, zeigt die Tatsache, dass nach 
Rudolf Heilands Tod seine Vision 
von einer Stadt durch Hochhäuser 
im Zentrum zerstört wurden.

Marl erklärt sich nach Ansicht 
der Experten nun einmal nicht von 
selbst. Vieles, was schon lange da ist, 
wird übersehen, da es keine nötige 
Erklärung dazu gibt. Die Stadt ist 
eben multizentrisch, was die Frage 
aufwarf, ob sie überhaupt eine Mitte 
hat, die auch als solche angenom-

Architekt Hans-Joachim Thielcke

men und verstanden wird. Der ehe­
malige Stadtplaner Dr. Lutz Heide­
mann aus Buer sieht einen ganz an­
deren Nährboden der Probleme: 
„Marl ist nicht mit alten Städten ver­
gleichbar, in denen alles um das 
Zentrum bebaut wurde“. Im Klar­
text: Wir reden aneinander vorbei, 
wenn es um die Stadtmitte und ihre 
Identifikation geht.

Architekt Christian Schaller aus 
Köln sieht die Chancen für Marl da­
rin, öffentlichen Raum alltagstaug­
lich zu machen und seine Bewohn­
barkeit zu betonen.


